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Vorwort 
 
 
 
 

Als Aykut Anhan (Haftbefehl) mitten im Stimmbruch, Barbara Schirin Davida-
vičius (Shirin David) im Kleinkindalter, Enes Meral (Mero) gerade mal geboren 
und deutscher Gangsta-Rap noch weit entfernt von den Musikcharts war, began-
nen sich die ersten Sozialwissenschaftler*innen in Deutschland für HipHop zu in-
teressieren. Auf einige wenige Sammelbände verstreut und in Rekurs auf die The-
oretiker*innen der britischen Cultural Studies analysierten sie die HipHop-
Lesarten von „Posern“ und „Reals“ und führten den Gegenstand ersten kulturwis-
senschaftlichen und soziologischen Begriffen und Konzepten zu. Analog zu den 
US-amerikanischen hip-hop studies formierte sich so auch in Deutschland ein in-
terdisziplinäres Forschungsfeld, das gemeinhin unter dem Namen „HipHop-For-
schung“ firmiert und dem sich unterschiedliche Akteur*innen aus Wissenschaft 
und Praxis, (Musik-)Journalismus und Literaturbetrieb, Szene und Aktivismus, 
Kultur-, Bildungs- und Jugendarbeit auf die ein oder andere Weise verbunden füh-
len. Oder eben auch nicht. Denn zwar darf sich die akademische HipHop-Ge-
meinde mit ihren Standardwerken, Buchreihen, DFG-Projekten,1 Monografien, 
Tagungen, Seminaren und sogar Promotionen zum Thema langsam als legitimer 
Teil der scientific community verstehen, inwiefern das hier produzierte Wissen je-
doch dort verfängt, wo HipHop gelebt, gehört, praktiziert und in der täglichen Ar-
beit mit Jugendlichen angewendet und vermittelt wird, ist fraglich. Nach einem 
stressigen Zehn-Stunden-Tag in der offenen Jugendarbeit wird sich eine alleiner-
ziehende Sozialarbeiterin und Mutter zweier rap-affiner Söhne abends wohl kaum 
eine genderlinguistische Analyse des Tracks x von Rapper y im neuen Sammel-
band von z zu Gemüte führen. Tut sie es doch, so ist es nicht unwahrscheinlich, 
dass sie die Lektüre alsbald wieder aus der Hand legen wird: zu abgehoben die 
Theorie, zu kleinteilig die Analyse, zu elaboriert die Sprache: „Versteht ja kein nor-
maler Mensch“. Viele Erkenntnisse aus mittlerweile 20 Jahren deutscher HipHop-
Forschung sind auf diese Weise erst gar nicht in der Praxis angekommen, während 
dutzende Fragen, die wiederum Praktiker*innen (und Eltern) umtreiben, bis heute 
nur unzureichend erforscht sind: „Kann Rapmusik sexistische Einstellungen be-
günstigen?“ oder „Wird mein Kind rechts, wenn es Rechts-Rap hört?“. Fragen wie 
diese sind die Klassiker auf fast jeder pädagogischen Fachtagung zum Thema, las-
sen sich mangels Studien allerdings kaum befriedigend beantworten. Der unter-
forschte Themenkomplex „Rap und Rezeption“ zeigt beispielhaft, dass HipHop-

                                                                                 

1  DFG steht für Deutsche Forschungsgemeinschaft, den größten (finanziellen) Förderer für For-
schungsprojekte in Deutschland.  



10 

 

 

Theorie und -Praxis zuweilen auseinanderklaffen und mitunter wenig Austausch 
und (auch Wissenschafts-)Kommunikation zwischen den verschiedenen Sphären 
stattfindet. Während die fortschreitende Akademisierung der HipHop-Studies 
den Zugang und Nachvollzug vieler Forschungsergebnisse bisweilen erschwert, 
werden Akteur*innen aus der Jugend-, Sozial- und (politischen) Bildungsarbeit 
(auch aus Journalismus, Aktivismus usw.) oft auch kaum in die Forschung mit-
einbezogen bzw. sind dort vor allem als Forschungsobjekt abgebildet. Subjektive 
Perspektiven und Erfahrungswerte über die Arbeit mit HipHop an Schulen, in Ju-
gendclubs oder im offenen Strafvollzug liegen deshalb genauso wenig vor wie Pra-
xisberichte oder bewährte Methodenkataloge. In diese Literaturlücke stoßen nun 
Anna Groß und Marie Jäger mit ihrem Band „It’s more than just rap – HipHop in 
der Jugendarbeit“. Beide sind auf sehr unterschiedliche Weise mit HipHop groß 
geworden und dürfen aufgrund ihres langjährigen Engagements als Aktivist*in-
nen, Labelbetreiber*innen, Referent*innen, Workshopleitende und politische 
Bildner*innen mit Recht als ausgewiesene Expert*innen auf dem Gebiet der Ju-
gend(kultur)arbeit gelten. Sie kennen die Potenziale, aber auch die Fallstricke ei-
ner hiphop-szeneorientierten Jugendsozialarbeit, für die es freilich keinerlei for-
male Ausbildung gibt, wie sie in ihrer Einleitung schreiben. Und so gibt es zwar 
zahllose Einzelpersonen, Projekte, Vereine und NGOs, die hiphop-kulturelle 
Praktiken, Bilder oder Diskurse in ihrer Arbeit einsetzen, konkrete pädagogische 
Richtlinien, einen formalisierten Kanon oder anderweitig orientierungsstiftendes 
Material, etwa in Form von Literatur, gibt es hingegen nicht. Auch ein Austausch 
zwischen Akteur*innen unterschiedlicher Institutionen und Kontexte findet laut 
Groß und Jäger bislang viel zu wenig statt. Die beiden Herausgeber*innen haben 
es sich deshalb zur Aufgabe gemacht, die zahlreichen koexistierenden Ansätze, 
Perspektiven und Methoden aus der Praxis zusammenzutragen und für eine inte-
ressierte (Fach-)Öffentlichkeit aufzubereiten. Sie wollen zeigen, welche vielfältigen 
Möglichkeiten in der Jugendarbeit mit HipHop stecken und welche Potenziale 
Deutschlands erfolgreichste Jugendkultur für die Arbeit mit Kindern und jungen 
Menschen bereithält. Lebensweltorientierung, Ideologiekritik und Intersektiona-
lität sind dabei nur einige Prämissen, die ihrer und der Herangehensweise vieler 
Praktiker*innen an diesen einigermaßen komplexen Gegenstand zugrunde liegen. 
Dass diese auch in der Arbeit an dem vorliegenden Sammelband handlungsleitend 
waren, zeigen die reflexiven Überlegungen, die Anna Groß und Marie Jäger dem 
Band gleich in ihrer Einleitung voranstellen: Mit „It’s more than just rap – HipHop 
in der Jugendarbeit“ sollen weder normative Mindeststandards für die Sozialarbeit 
und (politische) Bildungsarbeit mit HipHop formuliert werden, noch ist der Band 
als „weitere akademische Abhandlung zu HipHop“ konzipiert. Stattdessen sollen 
diejenigen zu Wort kommen, die täglich und ganz konkret mit jungen Menschen 
zusammenarbeiten. Diejenigen, die Workshop-Programme entwickeln und kon-
textbezogen anwenden und modifizieren, die immer wieder neu ausloten, wie 
Beatboxing, Rap, Graffiti oder Breaking in der Praxis eingesetzt werden können 
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und die innovative Ideen für den Einsatz von HipHop-Elementen, etwa im Straf-
vollzug oder der Gedenkstättenpädagogik erarbeiten. Inklusiv, auf Augenhöhe 
und unter Einbezug aller Beteiligten. Gerade in diesem hierachiekritischen und 
niedrigschwelligen Ansatz, der Akteur*innen unterschiedlicher, gerade auch au-
ßeruniversitärer Kontexte miteinbezieht, liegt dann auch das große Verdienst  
dieses Sammelbandes. Als geradezu überfällige Perspektivensammlung und prak-
tische Handreichung schließt „It’s more than just rap – HipHop in der Jugendar-
beit“ eine klaffende Literaturlücke an der Schnittstelle von Aktivismus, Jugend- 
und Sozialarbeit, Pädagogik und (akademischer) HipHop-Forschung. Deswegen, 
aber auch, weil der Band ein wichtiges Dialogangebot an alle an HipHop-For-
schung schon immer beteiligten Personen, Institutionen und Sphären darstellt, 
reiht er sich nahtlos in diese wissenschaftliche Buchreihe ein und führt im besten 
Fall zu neuen Kollaborationen, Projekten oder (theoretischen) Reflexionsprozes-
sen auf dem jungen, interdisziplinären Forschungsfeld der deutschsprachigen 
HipHop-Studies. 

Heidi Süß 
Berlin, Anfang Februar 2023 
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Und wir geben dir auch ein paar Artikel. 
Warum? 
Damit du Knowledge kickst 
Eine Einleitung 

Marie Jäger und Anna Groß 

HipHop in der Jugendarbeit – eine Geschichte voll Empowerment und Reflexion, 
Hassliebe und Ablehnung, von „Mach mal endlich diese sexistische Mucke aus“ 
bis „Lass mal deinen Lieblingsrap-Text als Gedicht analysieren“1, von „Du hast 
Polizei“2 bis „Modus Mio“, von „Knowledge kicken“3 und Lernprozessen, von zu-
gewandter, lebensweltorientierter Jugendarbeit und Begegnungen auf Augenhöhe, 
von Zweifeln und Missverständnissen, Begeisterung für HipHop und Entsetzen 
über menschenfeindliche Sätze, Schimpfwörter und die befürchtete ‚Verrohung 
der Sprache‘ durch Rap. Wir, die Herausgeber*innen dieses Sammelbandes, arbei-
ten in Seminaren, Fortbildungen und Workshops mit Lehrer*innen, Sozial- und 
Jugendarbeiter*innen und anderen Fachkräften aus dem Bildungssektor, aber 
auch mit HipHop Heads, die gern in der Jugendarbeit oder in der politischen Bil-
dung tätig sein wollen. In diesem Rahmen haben wir festgestellt, dass viele wich-
tige Ansätze, Methoden und Projekte zur Jugendarbeit mittels HipHop bereits 
vorhanden, aber kaum bekannt sind. Diese möchten wir in diesem Buch vorstellen 
und dazu einladen, HipHop-Ansätze in der Jugendarbeit auszuprobieren.  

Wir – das sind Anna Groß und Marie Jäger: Anna Groß lernte als Teenagerin  
HipHop über Bands wie Anarchist Academy, Advanced Chemistry, The Roots und 
Jams4 der Klasse von ’95 im Ruhrgebiet kennen und lieben, sie spielte als Jugend- 
liche Violine in der Duisburger HipHop- und Drum’n‘Bass-Band Touchdown, 
forschte in ihrem Studium zu Identitätskonzepten in Rap auf isiZulu5 im Post-
Apartheid-Südafrika (Groß 2006) und zu Frauen im Rap, organisiert(e) als Label-

                                                                                 

1  Beide Zitate stammen von Jugendarbeiter*innen in Jugendclubs, in denen wir gearbeitet haben.  
2  Esrap rappen „Du hast Polizei, ich hab‘ Brüder dabei“ (Esrap 2019), in Anlehnung an „Ich hab‘ Po-

lizei“ von POL1Z1STENS0HN aka Jan Böhmermann (2015). 
3  Der Titel der Einleitung ist eine Anlehnung an „Und er gibt dir auch ein paar Bücher” 

(Huss&Hodn 2007).  
4  Ein Jam, kurz für HipHop-Jam, bezeichnet eine Party oder Veranstaltung, die sich darum bemüht 

die verschiedenen Elemente der HipHop-Kultur zu vereinen. 
5  „isiZulu” bedeutet die „Sprache Zulu”, eine der meistgesprochenen Sprachen im südlichen Afrika. 
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betreiberin von Springstoff viele Konzerte und Parties in Berlin und Leipzig mit 
einem Fem* Focus und fördert vor allem Frauen, nichtbinäre, genderfluide und 
queere Personen – also alle, die nicht cis6 männlich sind – in der Musik, sitzt ak-
tuell in der Jury des Musicboard Berlin für die Supporttour-Förderung und arbei-
tet für die MaLisa Stiftung zu Geschlechtergerechtigkeit in der Musikbranche. 
Anna kam 2002 über Skateboarding und HipHop zur politischen Bildung und ar-
beitet seit 2001 im Musikbusiness. Für die politische Bildung beschäftigt sie sich 
unter anderem mit menschenverachtenden Tendenzen in Raptexten und Unter-
wanderungsversuchen der HipHop-Szene von Rechtsaußen.  

Marie Jäger kam als Teenagerin über Graffiti mit HipHop in Kontakt, soweit 
das in der ostdeutschen Provinz überhaupt möglich war. Angeregt durch Raptexte 
von Public Enemy stieg sie in die Beschäftigung mit Malcolm X, Marcus Garvey 
und der Nation of Islam ein. Seitdem interessiert sie sich vor allem für die Schnitt-
stelle von Politik und Jugendkulturen und vertiefte dies auch in ihrem Studium. 
Seit 2011 arbeitet sie für den Verein cultures interactive mit dem Jugendkulturan-
satz in der politischen Bildung und Extremismusprävention in verschiedenen Pro-
jekten und entwickelte Methoden für die Jugendkulturarbeit. 

Aus unserer Perspektive als forschende Praktiker*innen mit Blick auf HipHop in 
der Jugendarbeit haben wir in den vergangenen Jahren verschiedene Artikel (Groß 
2022; Jäger/Groß/Mendez 2022; Jäger 2022; Groß/Jäger 2021; Groß 2021) zu ju-
gendarbeitsrelevanten Themen im HipHop publiziert und dabei festgestellt, dass 
die Vielfalt und Multiperspektivität auf und im HipHop die Möglichkeit eröffnet, 
den Fokus zu vergrößern. Dass wir hier unterschiedliche Akteur*innen des Feldes 
in verschiedensten Textgattungen zu Wort kommen lassen, ist Methode und der 
aktivistischen Praxis, aber auch der Logik der HipHop-Kultur zu verdanken. Für 
diesen Sammelband haben wir Autor*innen und Interviewpartner*innen eingela-
den, von denen wir wissen, dass sie beständig nach spannenden, innovativen An-
sätzen für HipHop in der Jugendarbeit suchen und bestrebt sind, diese zu reflek-
tieren und weiterzuentwickeln.  

                                                                                 

6  Geschlecht ist ein Spektrum, keine Binarität. Cis geschlechtlich sind Menschen, deren Geschlecht 
in der Geburtsurkunde auch dem Geschlecht entspricht, mit dem sich die Menschen identifizieren, 
trans Menschen identifizieren sich mit einem anderen Geschlecht als in der Geburtsurkunde ver-
merkt. Inter*Menschen werden mit verschiedenen Geschlechtsmerkmalen geboren, darunter 
Chromosomen-Muster, Hormonzusammensetzungen oder Genitalien, die nicht den typischen bi-
nären Vorstellungen von einem männlichen oder weiblichen Körper entsprechen. Agender Per-
sonen fühlen sich gar keinem Geschlecht zugehörig oder empfinden Geschlecht nicht als relevan-
ten Teil ihrer Identität. Nichtbinäre Menschen identifizieren sich nicht als weiblich und auch nicht 
als männlich, „sondern z. B. dazwischen oder ganz anders” (genderdings.de, Abfrage: 16.1.23). 
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Es gibt für die Jugendarbeit und politische Bildung mittels HipHop keine for-
male Ausbildung7 und dementsprechend keine formalen Standards, getrennt von 
den pädagogischen Leitlinien. Im deutschsprachigen Raum gibt es jedoch mittler-
weile diverse Projekte, Vereine und Einzelpersonen, die mit ganz unterschiedli-
chen Zugängen HipHop in der Jugendarbeit einsetzen. Darunter fallen NGOs, 
Lehrer*innen, Street Worker*innen, Jugendclubs und nicht zuletzt Szene-Ak-
teur*innen, die irgendwann angefangen haben, ihre Leidenschaft in Workshops 
zu vermitteln. Methoden und Ansätze, die in der Jugendarbeit mit HipHop einge-
setzt werden, sind zum größten Teil selbst erarbeitet und werden von den Ak-
teur*innen kontinuierlich weiterentwickelt. Darüber hinaus verzahnt die Konzep-
tion von HipHop-Workshops häufig Sozialarbeit, (politische) Bildung, Wissen um 
Jugendkultur und praktische Fähigkeiten, was sowohl für potenzielle Teamer*in-
nen als auch die Idee einer formalisierten Ausbildung gleichermaßen Herausfor-
derung und Chance darstellt.  

Viele Akteur*innen des Feldes, das zeigen nicht zuletzt die Beiträge in diesem 
Sammelband, orientieren ihre pädagogischen Standards stark an dem, was sie als 
Werte der HipHop-Kultur ausmachen: Das Prinzip ‚Each One Teach One‘ und 
daraus resultierend flache Hierarchien; diversitätssensibles Arbeiten im Bewusst-
sein der Entstehungsgeschichte von HipHop und (Selbst)-Empowerment – um 
nur einige zu nennen.8 Sie sprechen sich dafür aus, HipHop methodisch nicht nur 
einzusetzen, weil es ‚hip‘ ist, sondern dem Phänomen mit Respekt und Neugier zu 
begegnen. Klarer Vorteil einer nicht formalisierten Ausbildung ist, dass die Me-
thoden und Ansätze eine große Flexibilität und Aktualität aufweisen.  

Wir geben dieses Buch heraus, um aufzuzeigen, welche vielfältigen Möglich-
keiten in der Jugendarbeit mit HipHop stecken.  

Die editoriale Praxis für dieses Buch stellte uns als Herausgeber*innen vor einige 
Herausforderungen. Da es sich an der Schnittstelle von HipHop, Jugend(kul-
tur)arbeit und politischer Bildung bewegt, ist dieser Sammelband durch eine he-
terogene Autor*innenschaft gekennzeichnet. Dies bildet sich in den Beiträgen ab, 
die mal mehr und mal weniger stark an der pädagogischen oder akademischen 
Terminologie orientiert sind. Auch dies ist ein Ausdruck des Feldes, in dem Ju-
gendarbeit mit und im HipHop stattfindet. 

Um möglichst viele verschiedene Perspektiven abbilden zu können, haben wir 
zum Teil Interviews geführt und Akteur*innen um Essays gebeten. Das erforderte 
intensive Begleitung im Schreibprozess, machte uns aber auch noch einmal be-

                                                                                 

7  Vermutlich kennen alle in diesem Bereich Aktiven die Situation, ratlos vor einem Formular zu 
sitzen, in dem angegeben werden soll, welche Qualifikationen eine*n dazu befähigen, einen Rap- 
oder Graffiti-Workshop zu geben. 

8  Selbstbewusstsein und Wissen um die HipHop-Geschichte ist es auch, was im HipHop traditionell 
unter dem eingangs zitierten Knowledge verstanden wird. 
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wusst, wer an (akademischen) Debatten um HipHop, aber auch um Ansätze in der 
Jugendarbeit regelmäßig (nicht) beteiligt wird (vgl. Süß 2021). Es gibt eine Reihe 
von Projekten und Ansätzen, die wir gern im Sammelband präsentiert hätten, de-
ren Initiator*innen aber aus Zeit- und anderen Gründen absagen mussten. Auf 
manche wurden wir einfach auch zu spät aufmerksam. Wir möchten an dieser 
Stelle trotzdem auf sie und ihre spannende Arbeit hinweisen: Olad Aden mit sei-
nem Projekt BerlinBronxConnection; Pyranja; die Heroes Duisburg; die HipHop 
Soldiers aus Durban/Südafrika; das Projekt Sister Queens; Hannes Loh und Murat 
Güngör, das Projekt Breath In – Break Out aus Halle sowie den Rapper und Autor 
Loki/Darren McGarvey, der mit Rap-Workshops in Schottland unterwegs ist 
u.v.m.. Sicherlich gibt es noch viele weitere Ansätze aus dem deutschsprachigen 
und internationalen Raum, die wir hätten sammeln können. Das haben wir uns 
für den Folgeband vorgenommen. 

Was kommt? Über diesen Band 

Identitäten und Ideologien im HipHop 

Im ersten Teil des Buches stellen wir Identitäten und Ideologien vor, die sich in 
der Gesellschaft wie im HipHop finden lassen – und auch, wie diese in der Hip-
Hop-Szene diskutiert oder in Rap-Texten thematisiert werden und wurden. Wir 
möchten aufzeigen, dass sich die HipHop-Szene in ihrem ganzen Spektrum The-
men wie Rassismus, Klassismus, Geschlecht oder Antisemitismus nähert und diese 
miteinander verhandelt.  

Ash M.O. beschreibt den rassistischen Kontext, in dem Männlichkeitskon-
struktionen US-amerikanischer Rapper und deren Rezeption betrachtet werden 
sollten und plädiert für einen differenzierteren Blick auf HipHop und Männlich-
keit. Anna Groß und Marie Jäger untersuchen Männlichkeit(-en) im Deutsch-
Rap an der Schnittstelle von Klassismus, Rassismus und Sexismus und bieten The-
men zur Verhandlung von Männlichkeit in der HipHop-Jugendarbeit. Sinaya 
Sanchis, Daniel Vishnya aka Mr. Cherry, Drob Dynamic und Ewgeniy Kasakow 
diskutieren miteinander über Rassismus(-erfahrungen), den antirassistischen 
Gründungsmythos von HipHop und Rap als Ventil für von Rassismus betroffene 
Menschen. Nach einer Einführung von Connie Castein und Anna Groß verhan-
deln Sir Mantis und Dana Meyer im Gespräch miteinander verschiedene Ausprä-
gungen und Auswirkungen von Klassismus. Sie skizzieren, was es in einer klassis-
muskritischen Jugendarbeit mittels HipHop zu beachten gilt und geben konkrete 
Empfehlungen. DJ Freshfluke liefert einen Blick auf Geschlecht im HipHop und 
zeigt Barrieren auf für weiblich sozialisierte Personen im HipHop und in der Ge-
sellschaft. Marie Jäger und Ewgeniy Kasakow beschreiben antisemitische Motive 
im US-amerikanischen, deutschsprachigen und russischsprachigen HipHop und 
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den Anschluss an politische Diskurse in der Gesellschaft sowie die Perspektive jü-
discher Rapper*innen. In ihrem Beitrag beschreibt Marie Jäger den Diskurs um 
ostdeutsche Identität und was sich davon im HipHop aus Ostdeutschland wieder-
findet – zwischen Selfempowerment, Beschreibungen der ostdeutschen Nachwen-
degesellschaft und patriotischen Tönen. Anna Groß beobachtet seit Beginn der 
2000er Jahre, welche nationalistischen Tendenzen im Mainstream-Rap zu finden 
sind und zeigt auf, dass Rap durchaus auch von Nazis und anderen Menschen-
feind*innen gemacht wird.  

Der Teil „Identitäten und Ideologien“ möchte vor allem Hinweise und Anre-
gungen für die politische Bildung liefern, welche Themen sich mittels Rap(-texten) 
besprechen lassen und was mögliche Anknüpfungspunkte sein können. 

Ansätze und Felder von HipHop-Jugendarbeit 

Im zweiten Teil dieses Bandes werden verschiedene Ansätze in der Jugendarbeit 
mit HipHop oder mit einzelnen Disziplinen innerhalb von HipHop dargestellt. 
Frieda Frost zeigt die Potenziale von B-Boying/B-Girling in verschiedenen Lern-
kontexten auf und betont die Wichtigkeit der Einbettung von Breakdance-Metho-
den in eine kulturspezifische Vermittlung. Welche (politischen) Themen sich an-
hand von Graffiti aufgreifen lassen, diskutieren Julia Mumme, Stephan Wilke 
und Pekor und beschreiben das Empowerment-Potenzial von Graffiti im Kontext 
Jugendarbeit. Pekor bezieht sich in seiner Arbeit auf seine eigenen Erfahrungen 
als jugendlicher Teilnehmer von Beatbox- und Graffiti-Angeboten im Jugendclub 
all eins und zeigt die Möglichkeiten von Beatbox-Workshops für die politische Bil-
dung auf. Drob Dynamic beschreibt, wie junge Menschen anhand der Geschichte 
um die Entstehung von HipHop empowert werden können und erläutert seinen 
Ansatz der „HipHopHistory Lessons“. Im Beitrag von LMNZ wird gezeigt, wie 
Rap-Workshops Jugendlichen die Möglichkeit geben können, mit den eigenen 
Emotionen in Kontakt zu kommen und diese auszudrücken. Daniel Vishnya aka 
Mr. Cherry stellt seine Arbeit in Workshops zur Medien- und Musikproduktion 
mit Jugendlichen vor und versucht einen Vergleich zwischen Jugendarbeit mittels 
HipHop in Deutschland und Russland. Ewgeniy Kasakow ergänzt dies durch ei-
nen Exkurs zu HipHop im russischsprachigen Raum. Gipsy Mafia beschreiben 
ihren HipHop-Empowerment-Ansatz für Roma-Jugendliche und ihre Informa-
tionsformate zur Situation von Rom*nja in Serbien und Deutschland, nicht nur, 
aber auch im Rahmen ihrer Konzerte. Stefan Anwander bietet in seinem Beitrag 
für die Leser*innen einen umfassenden Blick auf die HipHop-basierte Jugendar-
beit in Wien und formuliert den Bedarf eines Kompetenzzentrums für die Hip-
Hop-Jugendarbeit. Luutstarch, ein Projekt, das in der ‚reichen Schweiz‘ zu Klas-
sismus arbeitet, stellt seinen Ansatz der HipHop-Arbeit zum Thema „Armut“ in 
Zürich näher vor. Der US-amerikanische Rapper, Autor und Multi-Künstler Dan 
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Wolf hat mit dem Projekt „Sound in the Silence“ einen neuen Zugang zu Ge-
denkstättenpädagogik mittels HipHop entworfen. Sinaya Sanchis arbeitet seit vie-
len Jahren in der Mädchen*-Arbeit mit HipHop. In ihrem Beitrag teilt sie ihre Er-
fahrungen und lädt alle Sozial- und Jugendarbeiter*innen dazu ein, eine 
Blockparty zu veranstalten. Haszcara möchte eigentlich keine geschlechterge-
trennte Mädchen*-Arbeit machen, erachtet es aber doch für wichtig und be-
schreibt in ihrem Artikel ihren Ansatz der geschlechtersensiblen Empowerment-
Arbeit für Mädchen*. Dennis Just zeigt wichtige Aspekte von und Vorüberlegun-
gen zu geschlechterreflektierter Jungs-Arbeit auf und beschreibt seinen Ansatz im 
Rahmen der offenen Jugendarbeit. Anna Groß stellt einen Rap-Workshop im 
(halb-)offenen Strafvollzug näher vor und lässt die Lesenden am intensiven Pro-
jektalltag im Rahmen der Workshop-Woche teilhaben. Das „Flukyversum“ von 
DJ Freshfluke ist ein Baukastensystem für (HipHop)Workshops, das Fachkräften 
die Möglichkeit bieten soll, für verschiedene Workshop-Kontexte gut vorbereitet 
zu sein.  

Methoden für die HipHop-Jugendarbeit 

Im dritten Teil befinden sich konkrete Methodenbeschreibungen für die HipHop-
Jugendarbeit. Wir hoffen, Inspirationen für die (weitere) Arbeit mit HipHop in 
der Jugendarbeit zu bieten. Dabei handelt es sich sowohl um Methoden, die keine 
Erfahrung in einer der HipHop-Praxen voraussetzen als auch solche, die sich an 
Szene-Akteur*innen richten, die in der Jugendarbeit tätig sind und sich Metho-
denideen für ihre Praxis wünschen. 
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Warum HipHop in der Jugendarbeit?  

Stefan Anwander, Anna Groß und Marie Jäger 

HipHop ist eine Musik-, Party- und Protest-Kultur, gestartet von jungen Men-
schen, die aus Ausgrenzungserfahrungen heraus etwas Eigenes begannen und suk-
zessive eine (Jugend-)Kultur entwickelten. Im Jahr 2023 wird HipHop 50 Jahre alt 
und Rap ist das erfolgreichste Musikgenre in Deutschland. In Bezug auf die Ent-
stehung hat sich „im HipHop eine Art ‚Ursprungsmythos‘ entwickelt, dessen Kern 
in der Berufung auf eine gemeinsam geteilte Erfahrung von Marginalisierung be-
steht“ 1 (Süß 2018, S. 30).  

Als globales Phänomen gewann HipHop Anfang der 1980er Jahre an Bedeu-
tung und differenzierte sich im Laufe der Zeit immer weiter aus. HipHop ist damit 
viel mehr als ein bestimmtes Genre der (Populär-)Musik. Es ist eine multi-elemen-
tare Kultur, zu der viele – mindestens vier, fünf oder mehr – Elemente zählen: 
Rap/Sprechgesang, DJing, B-Boying/B-Girling, Graffiti, Beatboxing, aber auch die 
Idee von ‚Each One Teach One‘ oder Knowledge im Sinne von Wissen und Selbst-
bewusstsein gleichermaßen (vgl. Gosa 2015). Darüber hinaus ist für die meisten 
(jungen) Menschen HipHop vor allem Rapmusik, insbesondere „Gangsta“-Rap2, 
das bis heute kommerziell erfolgreichste Rap-Genre. Aufgrund der vielfältigen 
Ausdifferenzierung der HipHop-Kultur, empfiehlt es sich in Bezug auf HipHop 
von HipHop-/Rap-Szenen im Plural zu sprechen (vgl. Süß 2021, S. 83 ff.) und dies 
auch in der Arbeit mit jungen Menschen aufzugreifen. Dies ist zum einen den ver-
schiedenen Sub-Genres, aber auch auf den verschiedenen Elementen und Aus-
drucksmöglichkeiten im Rahmen der HipHop-Kultur geschuldet:  

„Szeneorientierte Jugendkulturarbeit ist in der Regel musikorientierte Arbeit. 
Neben musikalischen sind aber auch andere kreative Ausdrucksweisen wie spezi-
fische Formen des Tanzes (z. B. Streetdance und Breakdance), der bildnerischen 
Gestaltung (z. B. Graffiti und Airbrush), des Sports (z. B. Skaten) oder szenetypi-

                                                                                 

1  Süß bezieht sich hier auf die legendäre Party von Cindy und Clive Campbell, letzterer wurde dann 
als DJ Kool Herc weltweit bekannt. So schreibt zum Beispiel der Autor Jeff Chang: „It has become 
myth, a creation myth, this West Bronx Party at the end of the summer in 1973.“ (Chang 2005, 
S. 67). 

2  Wir setzen in diesem Beitrag das Präfix ‚Gangsta‘ unter Anführungszeichen, da die Bezeichnung 
nicht unumstritten ist und in der Forschungsliteratur unterschiedliche Begriffe dieser Spielart des 
Raps wie beispielsweise „street rap“ (also Straßenrap), „reality rap“ oder auch „hardcore rap“ kur-
sieren (vgl. Seeliger 2021, S. 34; Süß 2021, S. 219). Darüber hinaus sind eindeutige Genre-Katego-
risierungen heutzutage in keinem Fall mehr möglich bzw. werden vom Großteil der Szenenprota-
gonist*innen abgelehnt (vgl. Süß 2018, S. 31). 
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scher medialer Präsentation (z. B. Flyer) verbreitet.“ (Josties/Menrath 2021, 
S. 1268 f.; vgl. auch Josties 2008, S. 19). Nicht zuletzt besteht das Potenzial von 
HipHop in der Repräsentation von Marginalisierungserfahrungen und der Mög-
lichkeit, marginalisierte Gruppen zu empowern. HipHop kann viele verschiedene 
Gesprächsanlässe liefern, zum Nachahmen anregen, die Kreativität fördern, em-
powern, eignet sich aber genauso als Einstieg in die politische Bildung und für die 
kritische Auseinandersetzung mit verschiedenen Themen.  

Im folgenden Text soll zum einen der Vorteil einer szeneorientierten Jugend-
kulturarbeit dargestellt werden, zum anderen sollen auch die verschiedenen  
Potenziale beschrieben werden, die die Jugendkulturarbeit mit HipHop für die  
Jugend- und Sozialarbeit, politische Bildung, aber auch die Gewalt- und Extremis-
musprävention bietet. 

‚Each One Teach One‘ – Szeneorientierte Jugendkulturarbeit  
und lebensweltorientierte Ansätze 

Im Kontext szeneorientierter Jugendkulturarbeit übernehmen HipHop-Szene-
Akteur*innen im Sinne des Prinzips ‚Each One Teach One‘ selbst maßgeblich die 
Vermittlung künstlerisch-gestalterischer Fähigkeiten und Fertigkeiten (vgl. Josties 
2018, S. 70; Josties/Menrath 2021, S. 1268). Dabei geht es jedoch nicht nur um die 
Vermittlung von Skills, sondern maßgeblich auch um Elemente politischer bzw. 
sozio-kultureller Bildung sowie Empowerment-Arbeit. Szeneorientierte Jugend-
kulturarbeiter*innen sollten daher in der Jugendarbeit auch viel mehr repräsentie-
ren als ihre szenespezifische Fertigkeiten wie Breaken, Sprayen oder Rappen. Sie 
sollten idealerweise über das Wissen bezüglich der Marginalisierungsprozesse ver-
fügen, die mittels HipHop aufgegriffen und thematisiert werden können. Dazu ge-
hört ein Grundwissen über die Geschichte von HipHop ebenso wie über Themen, 
die aktuell in den Szenen oder in Rap-Texten verhandelt werden.  

Jugendliche Teilnehmende erleben Anleiter*innen mit Szenehintergrund als 
authentische Vorbilder und alternative Rollenmodelle neben Eltern und Leh-
rer*innen, die andere Lebenswelten präsentieren (vgl. Josties 2008, S. 27; Josties 
2018, S. 71; Josties/Menrath 2021, S. 1269). Nicht zuletzt erleben in einer gelunge-
nen HipHop-Jugendarbeit die jungen Menschen aber auch sich selbst als Ex-
pert*innen ihrer eigenen Kultur. Gerade dieser Zugang ermöglicht die Begegnung 
auf Augenhöhe. Apropos Augenhöhe: Wenn die respektvolle Begegnung glücken 
soll, gilt es zu beachten, dass HipHop-Sozialisation nicht gleich HipHop-Soziali-
sation ist und in Abhängigkeit von Alter und Generationenzugehörigkeit, Ge-
schlecht, sexueller Orientierung, Körper, Herkunft (hier auch Stadt/Land) und 
vielerlei Faktoren mehr gedacht werden muss (vgl. Süß 2021, S. 21 f.). Dazu zählt 
u. a. auch, in welchen HipHop-Sub-Szenen jemand sozialisiert wurde. Genauso 
wie es also keinen stereotypen Rap-Fan gibt, gibt es auch keine stereotypen Hip-
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Hop-Akteur*innen. So kann eine Betonung des Elements Knowledge oder ein Fo-
kus auf technische Versiertheiten im Rap an den Interessen und der Lebensrealität 
der Jugendlichen vorbeigehen. Bestimmte Zugänge zur HipHop-Kultur setzen 
Privilegien voraus: Es ist zum Beispiel nicht allen Menschen möglich, die Welt zu 
bereisen, um sich als Teil einer internationalen HipHop-Community zu fühlen. 
Für viele Frauen, nichtbinäre, trans, intersex und agender Personen stellt sich zu-
dem die Frage, wer eigentlich über ihre Zugehörigkeit zur Szene und/oder Kultur 
entscheidet. Es sollte also darum gehen, den Jugendlichen Raum für ihr Verständ-
nis von HipHop zu geben und die unterschiedlichen Zugänge anzuerkennen.  

Obwohl die „Bilderwelt HipHop“ (Klein/Friedrich 2003, S. 113 ff.) eine Vielzahl 
von Themen zu bieten hat, überwiegen häufig in der medialen Wahrnehmung ne-
gative Bilder von HipHop, die vor allem mit „Gangsta“-Rap assoziiert werden. Die 
Bandbreite der Inhalt in Rap-Texten ist allerdings gewaltig und reicht von der 
„Gangsta“-Rap-Erzählung zu Drogen, Geld und sozialer Aufstieg (vgl. Seeliger 2021) 
über Sexismus genauso wie Antisexismus (vgl. Süß 2018; 2021), über antisemitische 
Inhalte (vgl. Baier 2019; 2022) hin zu Alltagsthemen, aber zu auch kritischen politi-
schen Texten. Es empfiehlt sich deshalb HipHop in seiner Vielfalt zu sehen und nicht 
auf seine destruktiven Ausdrucksformen zu reduzieren. 

Im Zuge der „Medialisierung des Sozialen“3 hat sich das Verhältnis zwischen Bild 
und Realität gewandelt: „Bilder repräsentieren Wirklichkeit weniger, als daß sie 
diese herstellen. […] Bilder machen Wirklichkeit“ (Klein/Friedrich 2003, S. 128). Es 
stellt sich also die Frage, inwiefern auch die Bilder von HipHop Wirklichkeit schaf-
fen und zum Beispiel die Images von Rapper*innen beeinflussen. Auch in der Ju-
gendarbeit sind diese Bilder von HipHop wirksam, wenn die Auseinandersetzung 
damit vermieden wird oder vor allem auf eine Problematisierung von HipHop ge-
genüber den Jugendlichen hinausläuft. Das vor allem im deutschsprachigen Raum 
weit verbreitete Bild des „Gangsta“-Rappers „als schwulenverachtender (Gewalt-
)Krimineller mit Migrations- und ohne Bildungshintergrund, der sich v.a. über seine 
physische Durchsetzungskraft definiert“ (Seeliger zit. n. Süß 2021, S. 225 f.) schafft 
ebenfalls Realitäten: „Damit dominiert in der Gesellschaft ein tendenziell rassistisch-
klassistisches Bild von Rap“ (Groß/Jäger 2021, S. 189). Diese weit verbreiteten Bilder 
rekurrieren fast ausschließlich auf die Spitze der Rapper*innen in den Charts und 
im Mainstream-Pop, nicht aber auf die gesamte Breite und Szenenvielfalt, weder bei 
(Deutsch-)Rap noch darüber hinaus, wirken sich aber stark auf die Rezeption junger 

                                                                                 

3  Medialisierung ist ein (Schlüssel-)Begriff der Kommunikationswissenschaft. Michael Meyen ver-
sucht unter der Medialisierung des Sozialen „solche Reaktionen in anderen gesellschaftlichen Teil-
bereichen zu verstehen, die sich entweder auf den Strukturwandel des Mediensystems beziehen 
oder auf den generellen Bedeutungsgewinn von Massenmedienkommunikation.“ (Meyen 2009, 
S. 23). Eine der entscheidenden Fragen lautet dabei: „Wie verändern sich das Verhalten und der 
Alltag, wenn Akteure davon ausgehen, dass Massenmedien wichtig und vor allem nicht wirkungs-
los sind?“ (ebd., S. 27).  
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Menschen von HipHop aus. Der Einsatz von HipHop in der Jugendarbeit und der 
politischen Bildung bedeutet nicht nur Szeneorientierung, sondern verortet sich 
auch im lebensweltorientierten Ansatz (vgl. Thiersch 2020). In diesem findet sich die 
Idee niedrigschwelliger, inklusiver Angebote ebenso wie der Vorschlag, sich in der 
Arbeit an den Alltagserfahrungen und Interessen der Jugendlichen zu orientieren. 
Dafür ist es hilfreich, die eigene Position als Vertreter*in der Sozialarbeit und der 
politischen Bildung auch als Machtposition kritisch zu reflektieren. „Macht wird in 
der Sozialen Arbeit zur Gewalt, wenn sie in der Selbstverständlichkeit ihrer Position 
den Anderen in seiner Eigenheit nicht sieht oder übergeht.“ (Thiersch 2020, S.111) 
Aus unserer Sicht geschieht das auch dann, wenn die Interessen und Betätigungen 
von Jugendlichen primär als defizitär, oberflächlich, lächerlich oder gar destruktiv 
abgeurteilt werden. Insofern spiegelt ein abwertender Blick auf HipHop auch häufig 
einen abwertenden Blick auf Jugendliche. Ziel der Selbstreflexion soll selbstverständ-
lich keine unkritische Haltung gegenüber offensichtlich problematischen Rap-Tex-
ten sein. Es geht vielmehr darum die Jugendlichen als Expert*innen ihrer Lebens-
welten ernst zu nehmen und ihren Interessen mit Offenheit und ehrlicher Neugier 
zu begegnen. 

Dieses Buch will vor allem verdeutlichen, wie sich HipHop und Rapmusik em-
powernd einsetzen lassen und wie viel Potenzial im Einsatz von Musik, Videos, 
Tanzen und Kunst steckt, aber auch, welche Gesprächsanlässe sich entlang der im 
HipHop verhandelten (politischen) Themen bieten. Im Folgenden werden wir auf 
einige der Potenziale näher eingehen, die prinzipiell in jedem HipHop-Projekt ste-
cken: Musik, Technik, Sprache, politische Bildung, Verbalisierung, Empower-
ment, Gewaltprävention, Verhandlung von Geschlecht sowie Vielfalt. 

HipHop und seine Potenziale in der Arbeit mit jungen Menschen 

Potenzial: Musik  

HipHop als multi-elementare Kultur ist nicht nur, aber vor allem (Populär-)Mu-
sik. Leider sehen auch heute noch viele Pädagog*innen die Arbeit mit populärer 
Musik bzw. musikbezogene/-orientierte Jugendarbeit als trivial an (vgl. Platz 2017; 
Hill 2004): „Dies führt dann zur Geringschätzung und es wird übersehen, wie 
wichtig (populäre) Musik für Kinder und Jugendliche in ihrem Alltag ist und wie 
gern sie Angebote aufgreifen, sich aktiv mit Musik auseinanderzusetzen“ (Hill 
2004, S. 181). In punkto Ganzheitlichkeit ist populäre Musik für Jugendliche und 
auch für die Jugendarbeit deshalb „ein attraktives Gestaltungsmittel, weil sie non-
verbal und gefühlsbetont ausdrücken kann, wofür es keine Worte gibt.“ (Hill/ 
Josties 2007, S. 21) Des Weiteren kann Musik auch als sozialer Kitt verstanden 
werden: „Musik wird häufig als universale Sprache, die alle Menschen jenseits von 
nationalen und ethnischen Unterschieden ergreifen und verbinden kann, empfun-
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den“ (ebd., S. 32). In Bezug auf HipHop wäre noch hinzuzufügen, dass dessen 
lange Geschichte die Möglichkeit eröffnet, generationsübergreifend und interkul-
turell zu arbeiten. Die Vermittlung von Rhythmus und Groove, Taktgefühl und 
Soundempfinden, Musikproduktion und -recording, Sprachgefühl und -rhyth-
men sowie das Einüben von Bühnenpräsenz und Auftritten vor Gruppen können 
wichtige Selbsterfahrungen für Jugendliche darstellen. Es lohnt sich also, diese in 
der Jugendarbeit aufzugreifen.  

Potenzial: Technik  

DJing ist die Fähigkeit, Musik auszuwählen und sie mittels fließender Übergänge 
zueinander passend aufzulegen. Im HipHop (und vielen anderen Musikrichtun-
gen wie Techno/Electro, Drum’n‘Bass uvm.) geht es darüber hinaus um noch 
mehr als das: Es ist die Kunst, neue Rhythmen durch Scratching, Sampling und 
Wiederholungen entstehen zu lassen. Ursprünglich geschah dies mit Plattenspie-
lern, Mixern und Vinyl-Schallplatten, heute allerdings oft auch mit Controllern 
und MP3s oder CDJs4. Am Anfang von HipHop waren es die DJs, dann die haus-
eigenen Bands der Labels wie Sugar Hill oder Enjoy Records, die für den Sound der 
ersten Rapper*innen sorgten. Ab Anfang der 1980er hielt der große technische 
Wandel im Musikproduktionsbereich auch im HipHop Einzug. Seitdem ist die 
Produktion von HipHop- und Rapmusik gleichzusetzen mit dem Erwerb und der 
Perfektionierung zahlreicher technischer Skills. Deshalb bietet HipHop im Rah-
men von DJing sowie der Medien- und Musikproduktion ein enormes Potenzial 
zur Vermittlung von Technikkompetenzen und zwar anhand der Technik, die es 
braucht, um Beats zu produzieren, aufzulegen und/oder Rap und Beatbox aufzu-
nehmen. Immer wieder entdecken Jugendliche über die Technikvermittlung mit-
tels HipHop auch ein generelles Interesse an Computertechnik und/oder Soft-
ware-Skills. Das muss allerdings nicht immer kostenaufwändige Technik 
bedeuten. Für den Jugendarbeitskontext können auch Musikproduktions- bzw. 
DJ-Apps fürs Handy und Bluetooth-Boxen für den Sound eingesetzt werden. Das 
hat den Vorteil, dass die Jugendlichen auch außerhalb der Workshops weiterar-
beiten können und nicht auf die Technik des Jugendclubs angewiesen sind.  

Potenzial: Sprache  

Ein wichtiger Punkt ist die sprachliche Vielfalt im Rap durch Jugendsprache/-slang 
und Mehrsprachigkeit. Beim Schreiben von Rap-Texten können der Sprachschatz 

                                                                                 

4  CDJs = CD-Spieler, die zum Großteil auch MP3s von USB-Sticks abspielen können. 
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und das Vokabular erweitert werden. So kann z. B. die sprachliche Ausdrucksfähig-
keit verbessert werden. (Deutsch-)Rap kann auch anders als unter dem Blickwinkel 
eines häufig diagnostizierten „Sprachverfalls“ interpretiert werden, es ließe sich viel-
mehr sogar das Gegenteil behaupten: Rap ist DER Ansatz, um junge Menschen über-
haupt an Sprachbegeisterung heranzuführen. Wolbring zufolge handelt es sich dabei 
um „die quantitativ bedeutsamste deutschsprachige Lyrikform der Gegenwart und 
beim Rapschaffen um die populärste Form ästhetischen Schreibens.“ (Wolbring 
2015, S. 55). Der Einsatz unterschiedlichster Slangworte und Spracheinflüsse ver-
schiedenster Muttersprachen der Rapper*innen sorgen auch für eine Selbstverständ-
lichkeit der Multilingualität, wie sie jungen Menschen sonst häufig verwehrt wird. 
Im HipHop haben Muttersprachen, die nicht deutsch, französisch oder englisch 
sind, ihren Raum und die Akzeptanz, die ansonsten oft fehlt.  

Potenzial: Politische Bildung  

Bildung mittels HipHop ist in den USA nichts Neues (vgl. Gosa/Fields 2012, 
S. 196). Im angloamerikanischen Raum hat sich in den vergangenen Jahren dem-
entsprechend auch ein Feld entwickelt, für das sich aktuell der Überbegriff hiphop-
based education (vgl. Porfilio/Viola et al. 2012; Hill et al. 2013) zu etablieren 
scheint.5 Mit dem in gewissen HipHop-Kreisen verbreiteten Motto ‚Empower-
ment through Education‛ wurde Wissen bzw. (Street-)Knowledge von manchen 
zum 5. Element von HipHop erhoben. Insgesamt bergen jugendkulturelle Praxen 
in vielfältiger Weise Bildungspotenziale für informelles und non-formales Lernen 
(vgl. Josties 2019, S. 380). In diesem Sinne kann auch HipHop als „alternative Bil-
dungsmethode“ (Aden/Saucedo 2012, S. 104 ff.) verstanden werden, mittels der 
jugendkulturellen Aktivitäten und Praxen des HipHop. Auch am Wirkungsort 
Schule ist HipHop sehr vielseitig einsetzbar.6 Darüber hinaus bietet HipHop und 
Rap auch viele Chancen und Möglichkeiten in der Peer-to-Peer-Education, also 
der Wissenvermittlung und -aneignung durch Gleichgesinnte und/oder auch 
Gleichaltrige.  

Dafür ist es allerdings unabdingbar, Gelegenheiten für informelles und non-
formales Lernen zu schaffen, welche nicht vorrangig auf (hoch-)schulische und 
berufliche Karrierezwecke abzielen. Informelles Lernen nimmt im Alltag von Kin-

                                                                                 

5  Es kursieren auch andere Begriffe für dieses noch junge Feld wie „hip-hop curricula“, „hip-hop 
pedagogy“, „critical hip-hop pedagogy“, „culturally relevant hip-hop pedagogy“ oder „rap peda-
gogy“ (vgl. Gosa/Fields 2012, S. 96 f.). 

6  Da HipHop „nicht nur den sprachlichen und musikalischen, sondern auch den körperlichen 
(Breakdance) und bildlichen (Graffiti) Ausdruck umfasst, bietet sich ein Fächer übergreifendes 
Lernen und Arbeiten an.“ (Loh 2010, S. 60). Mit HipHop könnten Bereiche wie Kunst, Musik, 
Sprache, Religion, Sport, Philosophie, Sozialwissenschaften, Geschichte und Politik zum (Unter-
richts-)Gegenstand in Schulen werden (ebd.). 
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dern und Jugendlichen zugunsten der Ausbreitung formalen und schulischen Ler-
nens im Ganztag zunehmend weniger Zeit und Raum ein (vgl. Josties 2018, S. 69). 
Dem entgegenzuwirken ist wichtig, da Fähigkeiten und Hobbies Ressourcen dar-
stellen, die Jugendlichen auch dabei helfen können, (emotionale) Krisen zu bewäl-
tigen.  

Für die explizit politische Bildung bieten sich Jugendkulturen generell beson-
ders an: „Jugendkulturen sind ihren Entstehungsgeschichten, ihren Werten und 
Codes oftmals politisch. Dass lässt sich gut als Ausgangspunkt nutzen, um mit Ju-
gendlichen niedrigschwellig über Politik, Gesellschaft, Vorstellungen und Lebens-
entwürfe zu reden.“ (Groß/Bruskowski 2016, S. 199 f.). Viele Jugendkulturen ent-
wickelten sich in Abgrenzung zur Welt der Erwachsenen oder bestimmten 
Normen, reagierten auf Herausforderungen oder Zumutungen gesellschaftlicher 
Zustände und boten Jugendlichen die Gelegenheit, eigene Vorstellungen vom (Zu-
sammen-)Leben zu entwickeln. In den meisten (noch) aktuellen Jugendkulturen 
werden Werte und Normen, aber auch (gesellschafts-)politische Themen und 
Probleme verhandelt, die in der politischen Bildung mit Jugendlichen aufgegriffen 
werden können. So bilden der Ursprungsmythos von HipHop, problematische 
Ansichten in der Szene wie Antisemitismus, Sexismus und Queerfeindlichkeit, 
ebenso aber die empowernden Ideen und die HipHop-Erzählung „von ganz unten 
in die Charts“ Ansatzpunkte für die politische Bildung. Weitere Themen sind in 
diesem Sammelband im Folgenden zu finden.  

Potenzial: Verbalisierung  

Über HipHop und seine jugendkulturellen Aktivitäten haben sich seit seiner Ent-
stehung viele benachteiligte junge Menschen selbst ermächtigt, „um sich Respekt 
zu verschaffen und von einem Leben zu erzählen, in dem man von sozialer Unge-
rechtigkeit, rassistischer Ausgrenzung, Armut, Gewalt und Kriminalität betroffen 
ist und wenig Chancen auf sozialen Aufstieg hat.“ (Groß/Bruskowski 2016, S. 205). 
Auch für jene jungen Menschen, „die schon oft enttäuscht worden sind und viel 
Erfahrung damit haben, was es heißt, nicht ‚gut genug‘ zu sein“ (Aden 2018, 
S. 155) ist HipHop oft die einzige Möglichkeit, Schlüssel- und Erfolgserlebnisse zu 
sammeln, Respekt, Anerkennung, Wertschätzung, Selbstwirksamkeit, Selbstver-
trauen, Selbstbewusstsein, Zusammenhalt und Zugehörigkeit7 zu erleben. Auch 
„Gangsta“-Rap wurde in den letzten Jahren zwischen Affirmation und Empower-
ment verortet, denn als „Kernnarrativ des Subgenres kann erneut die Erzählung 
von Marginalisierung gelten. Um diese Rahmenhandlung gruppieren sich zahlrei-

                                                                                 

7  Denn die „Bildung von Crews, Gangs und Straßenbanden als Akt der Selbstermächtigung im Kon-
text von Rassismus und sozialer Deprivilegierung ist ein historisch konstitutives Merkmal des Kul-
turphänomens HipHop“ (Süß 2021, S. 394). 
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che anschlussfähige Topoi, die von expliziter Kritik an sozialen Missständen über 
die detailgetreue Schilderung eines drogen- und partyaffinen Lebensstils bis hin 
zum alles überragenden Motiv vom sozialen Aufstieg reichen“ (Süß 2018, S. 30). 
Diese „genrekonstitutive Marginalisierungserzählung wird schließlich durch den 
Verweis auf eine deprivilegierte Herkunft begründet und gleichsam legitimiert. 
Diese wird in erster Linie entlang der Dimensionen Ethnizität und Klasse verhan-
delt und damit letztlich in den Kontext sozialer Ungleichheit gestellt“ (ebd., S. 31). 
Damit wird erneut deutlich, warum es in der Jugendarbeit dringend rassismus- 
und klassismuskritische Zugänge braucht (vgl. Groß/Jäger 2021). Da HipHop nun 
bereits 50 Jahre alt ist und weit mehr als andere Musikrichtungen das Medium ist, 
in welchem Klassismus- und Rassismuserfahrungen artikuliert werden, bietet es 
sich also auch an, es in der Jugendarbeit einzusetzen, um Themen an- und be-
sprechbar zu machen.  

Potenzial: Empowerment 

Selbstwirksamkeitserfahrungen sind – insbesondere noch einmal im Jugendalter 
– zentral für die Entwicklung einer eigenen Identität, aber auch von Zukunftsper-
spektiven. Die Herausforderung, vor der eine Vielzahl von Jugendlichen steht, ist 
die, dass sie selten Erfahrungen mit Selbstwirksamkeit machen. Das Schulsystem 
produziert systematisch „Verlierer*innen“ – im Jahr 2021 hatten 25 % der in 
Deutschland lebenden Menschen einen Hauptschulabschluss – und (re-)produ-
ziert soziale Ungleichheitsverhältnisse (vgl. Wellgraf 2021). Stefan Wellgraf geht 
sogar noch weiter: „Unser Schulsystem ist nicht nur ungleich, sondern auch unge-
recht.“ (Wellgraf 2021, S. 21). Jugendliche wissen in der Regel sehr gut, welche 
Optionen ihnen mit schlechten Noten und niedrigen Abschlüssen nicht mehr of-
fenstehen. Darüber hinaus verfügen viele Familien nicht über die Mittel, ihren 
Kindern (teure) Hobbies zu finanzieren oder sie in diesen zu unterstützen. Auch 
Rassismus-, Sexismus- und Ableismus-Erfahrungen sind nicht dazu geeignet, das 
Gefühl zu entwickeln, dass die eigenen Bedürfnisse gehört werden und es sich 
lohnt, die eigenen Träume zu verwirklichen. Anknüpfend an die Beschreibungen 
im vorangegangenen Absatz: HipHop gibt nicht nur die Möglichkeit, Marginali-
sierungserfahrungen zu verbalisieren, es eignet sich auch für niedrigschwellige 
Empowerment-Arbeit, ganz im Sinne des ‚Do-it-yourself‘ (DIY)-Prinzips. Ob ein 
erstes kleines Graffiti, eine Punchline, ein Beatbox-Skill, neue Tanzmoves: Für Ju-
gendliche kann es eine enorm wichtige Erfahrung sein, sich selbst als kompetent 
zu erleben und zu sehen, dass sie Ideen umsetzen können ohne zu ‚scheitern‘. Da-
bei sind die Praxen von HipHop in mehrerlei Hinsicht niedrigschwellig: Sie setzen 
weder Vorkenntnisse noch (große) finanzielle Mittel voraus. Breaken, Sprayen, 
Rappen und Beatboxen ist immer ‚Learning by Doing‘, zu welchem Teamer*innen 
authentisch vermitteln können, dass man damit niemals fertig wird. Zudem ist ein 
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großer Vorteil aller HipHop-Praxen, dass sofort Resultate zu sehen sein können 
und die Selbstwirksamkeit dadurch schneller erfahr- und erlebbar gemacht wer-
den kann. 

Potenzial: Gewaltprävention 

Gerade im Rap werden wie in keiner anderen Musik Rassismus- und Klassis-
muserfahrungen thematisiert und in Geschichten verwandelt, in denen der*die 
Rapper*in am Ende ‚gewinnt‘, es nach oben schafft und der Gesellschaft beweist, 
dass er*sie mehr drauf hat als ihm*ihr jemals zugetraut wurde. Dennoch wird ei-
nigen Rap-Texten von unterschiedlichen Seiten „eine potenziell verrohende, ge-
waltfördernde Wirkung zugesprochen“ (Kautny/Erwe 2011, S. 166), obwohl diese 
verrohenden Einflüsse nicht nachgewiesen werden konnten. Gleichsam wird in 
Bezug auf die Anfänge von HipHop oft argumentiert, seine Entstehung wäre quasi 
sozialpädagogisch motiviert gewesen8 und habe anstatt auf Gewalt auf Wörter ge-
setzt, was allerdings ein Mythos ist: „Rocking instead of fighting – the idea would 
become one of the most enduring myths of hip-hop – but history would once again 
belie it.“ (Chang 2005, S. 157). Gewalt(-verherrlichung) bzw. der Umgang mit Ge-
walt(-erfahrungen) ist und war dennoch immer, aber nie ausschließlich, ein 
Thema im HipHop. Das gilt auch für Drogen: „In der Geschichte des HipHop gibt 
es zwei wichtige Aspekte, die nichts mit Musik zu tun haben, aber eine entschei-
dende Rolle spielen: Drogen und Basketball.“ (George 2006, S. 13). Angesichts des-
sen wäre es schwierig, HipHop und Rap als Königsweg der Gewalt- und Drogen-
prävention zu inszenieren, aber gerade weil es so präsente Themen im HipHop – 
aber auch im Alltag von Offener Jugendarbeit – sind, liegt es eigentlich auf der 
Hand, bei HipHop-Projekten verstärkt mit risiko- und rauschpädagogischen An-
sätzen zu arbeiten. HipHop hat nicht automatisch aggressions- und gewaltför-
dernde Wirkungen. Im Gegenteil, nicht wenige junge Menschen hören Rap zum 
Aggressionsabbau und manche hören ihn nicht nur, sondern nutzen auch die Pra-
xis des Rappens als Ventil. Diesen Aspekt gilt es in der Jugendarbeit im Blick zu 
behalten: Wie wird gewaltvolle Sprache von den Rezipient*innen verstanden? Sind 
Rapper*innen für die Jugendlichen als Kunstfigur erkennbar oder werden sie als 
authentisch wahrgenommen? Und selbst wenn, führt das zur Nachahmung? In der 

                                                                                 

8  Insbesondere bezieht sich dieser Mythos auf Afrika Bambaataa und die Gründung der Zulu Na-
tion. Afrika Bambaataa sah, als ehemaliges Gang-Mitglied, Rap, Breakdance und Graffiti als Mög-
lichkeit, Konkurrenz und Kämpfe kreativ, statt gewaltförmig auszutragen. Die einzelnen Elemente 
unter dem Begriff „HipHop“ zu vereinen und das Element Knowledge hinzuzufügen wird auch 
ihm zugeschrieben (vgl. Gosa 2015). 
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Auseinandersetzung mit (verbalen) Aggressionen liegt ein weiteres Potenzial von 
HipHop in der Arbeit mit jungen Menschen. 9  

Potenzial: Verhandlung von Geschlecht  

Die Vielfältigkeit von Rapmusik ermöglicht auch die Thematisierung von Ge-
schlecht anhand verschiedener Beispiele und Darstellungen – das gilt nicht nur für 
die Jugendarbeit im Allgemeinen, sondern auch in genderspezifischen Settings der 
Mädchen*- und Jungs*arbeit. Allerdings war lange gerade im kommerziell erfolg-
reichen Rap eine ganz bestimmte hypermaskuline Männlichkeit und eine ganz be-
stimmte hyperfeminine übersexualisierte Weiblichkeit vorherrschend. Darüber 
hinaus wurde wenig anderes gezeigt. Dieser Fokus auf eine starke Maskulinität ist 
zwar „kein Spezifikum der HipHop resp. Rap-Szene. Mit einigen wenigen Aus-
nahmen […] gelten die meisten Szenen und Jugendkulturen als männlich domi-
niert“ (Süß 2021, S. 99). Jedoch sind manche Männlichkeits- und Weiblichkeits-
bilder besonders präsent in der gesellschaftlichen Wahrnehmung von Rap und 
auch darin, wie manche jungen Menschen in Anlehnung an ihre Rap-Idole Männ-
lichkeit und Weiblichkeit konstruieren. Hinzu kommen queerfeindliche, hetero-
sexistische und antifeministische Texte und Gebaren in der Musik. Allgemein ist 
die Jugend von Jungen und jungen Männern „gewissermaßen die ‚gewaltintensive‘ 
Phase im Lebenslauf“ (Meuser 2013, S. 52) und wie Studien zu männlichen Peer-
Kulturen zeigen, ist ein Großteil der Interaktionen in männlichen Peer Groups 
durch eine ausgeprägte Wettbewerbsorientierung charakterisiert (vgl. Meuser 
2005; 2013; 2018). Dabei reicht der Wettbewerb vom scherzhaften Verbal Du-
elling10 über Kompetenzvergleiche, berufliche Hierarchiekämpfe und spielerische 
wie sportliche Wettkämpfe bis hin zu ernsthaften körperlichen Auseinanderset-
zungen (ebd.). All dieses lässt sich auch im HipHop finden und damit im Kontext 

                                                                                 

9  Innerhalb des letzten Jahrzehnts gewinnt das Thema verbale Aggression im Segment sprachli-
cher/verbaler Gewalt in den (Sprach-)Wissenschaften zunehmend an Bedeutung (vgl. Bonacchi 
et al. 2017; Havryliv 2022). Im Gros dieser Forschungsliteratur wird zwischen verbaler Gewalt und 
verbaler Aggression unterschieden und die produktiven und prosozialen Funktionen von verbaler 
Aggression hervorgehoben.  

10  Monika Sokol hat Rap im Kontext eines jahrhundertealten universellen Sprachspieltypus des Ver-
bal Duelling (kurz: VD) zu verorten gesucht. Ihr zufolge (2004, S. 120 f.) weisen diese Traditionen 
idealtypisch folgende Züge auf: gesprochene oder gesungene, kompetitive Interaktion (mit oder 
ohne Musik) in einer darauf fokussierten Situation; die im Rahmen einer Spielkultur verläuft; mit 
Regeln, die kodifiziert und den Partizipanten verfügbar sind; typischerweise in der Öffentlichkeit 
vor einem Publikum stattfindet, das eingreift und bewertet und die schließlich damit endet, dass 
Gewinner und Verlierer feststehen. „Das VD im Rap ist diesem Typus ebenfalls zuzurech-
nen“ (ebd., S. 125) Auch in anderer Hinsicht kann Rap dem VD zugerechnet werden: „In nahezu 
allen VD-Traditionen, ob historischen oder zeitgenössischen, ist ein Sprachgebrauch üblich, der 
sich in Tabuzonen bewegt“ (ebd., S. 118). 
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von HipHop in der Jugendarbeit und in der Jungs*arbeit nutzen, um Männlich-
keitsbilder und Geschlechterrollen zu thematisieren. Zudem wurden in den letzten 
Jahren eine steigende Zahl weiblicher MCs populär. Bei diesen finden sich sehr 
unterschiedliche Weiblichkeits-Performances, die in der Mädchen*arbeit einge-
setzt werden können, um zum einen die Vorstellung zu dekonstruieren, es gäbe 
eine ‚richtige‘ Weiblichkeit. Zum anderen haben wir aber auch die Erfahrung ge-
macht, dass Jugendliche im Klassen- oder Jugendclub-Kontext verschiedene Gen-
der-Vorstellungen besonders gern anhand von Rapper*innen miteinander ver-
handeln.  

Potenzial: Vielfalt  

Dieses Potenzial wird schon im Hinblick auf die zuvor bereits angedeutete Vielfalt 
von jugendkulturellen Praxen, Aktivitäten und Ausdrucksmöglichkeiten, die mit 
HipHop assoziiert werden, deutlich. Zudem lassen sich in der HipHopSzene di-
verse Sub-Szenen finden, die im Austausch miteinander stehen und sich aufeinan-
der beziehen. Darüber hinaus reicht ein Blick auf die Szene-Akteur*innen, denn 
es lässt sich für Österreich wie Deutschland (vgl. Kaya 2015) konstatieren, dass in 
keiner Jugendkultur so viele junge Menschen aus Familien mit Einwanderungsge-
schichte vertreten sind wie im HipHop. Ein großes Potenzial für Diversität liegt in 
den Akteur*innen der Szene und ihren Geschichten, den Inhalten der diversen 
Texte, der Selbstverständlichkeit verschiedenster Muttersprachen sowie der Viel-
falt der Szene(n) selbst.  

Ein weiteres Potenzial für gelebte Diversität liegt auch in dem im Produ-
cing/Beatmaking weit verbreiteten Sampling: „Wie kaum ein anderes Genre der 
populären Musik generiert sich Rapmusik durch die Bezugnahme auf andere mu-
sikalische, sprachliche oder visuelle Quellen.“ (Kautny 2010, S. 1) und öffnet den 
Blick auf und die Möglichkeit für verschiedenste Einflüsse aus potenziell allen glo-
bal existierenden Musikkulturen. Das gilt vor allem für die Instrumentals bzw. 
Rap- und HipHop-Beats: „Produzenten sammeln für ihre Audiomontagen Aus-
schnitte existierender Aufnahmen aller erdenklicher Musikgenres […] Aber auch 
Alltagsgeräusche oder sprachliche Quellen sind beliebte Fundstücke“ (ebd.). Das 
hat im HipHop eine lange Geschichte, die sich bis zu den ersten DJs zurückverfol-
gen lässt: „Alte oder bekannte Sounds in einen neuen Kontext zu stellen, war 
schließlich allerbeste HipHop-Tradition.“ (George 2002/2006, S. 116). 

Fazit 

Die von uns herausgearbeiteten Potenziale haben keinen Anspruch auf Vollstän-
digkeit und sollen vor allem einen ersten groben Eindruck geben, was mit HipHop 
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in der Jugendarbeit alles möglich ist. Was davon zum Einsatz kommen kann, 
hängt wesentlich vom Setting ab: von der Klasse oder Gruppe, mit der gearbeitet 
wird, ebenso wie von den Themen, die aus dieser Gruppe kommen oder von außen 
an die Gruppe herangetragen werden. Zudem empfiehlt es sich, für die eigene Pra-
xis die Potenziale zu nutzen und auszuarbeiten, die den eigenen Interessen am 
nächsten liegen. Einer der höchsten Werte und häufig diskutiertes Thema in der 
HipHop-Szene ist Authentizität: Rapper*innen werden von Fans und Kolleg*in-
nen darauf ‚abgeklopft‘, ob sie ihrem Image gerecht werden (vgl. Dietrich 2015). 
Real Talk ist ein beliebtes Rap-Interview-Format und Schlagwort, gern mit der Er-
gänzung „100%“. Zudem muss sich der Nachwuchs seit Jahrzehnten mit der Frage 
auseinandersetzen, ob HipHop noch „true“ oder schon komplett „ausverkauft“ ist. 
Ebenso sind Jugendliche unserer Erfahrung nach sehr kompetent darin zu erken-
nen, ob ihnen mit ehrlichem Interesse gegenübergetreten wird oder die Bezugs-
person sich das Interesse eher ‚abringt‘. Vor diesem Hintergrund empfiehlt es sich, 
in der konkreten Arbeit die Elemente aus den Potenzialen von HipHop herauszu-
suchen, die am besten zu den eigenen Interessen (in der Arbeit mit Jugendlichen) 
passen, um authentisch zu bleiben.  
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„I am the Man!“  
Kontextualisierung von Männlichkeit(-en) im  
US-amerikanischen HipHop vor der Jahrtausendwende1 

Ash M.O.  
Übersetzt aus dem Englischen, gekürzt und überarbeitet  
von Anna Groß und Marie Jäger 

Intro 

„Bitches ain’t shit but hoes and tricks//Lick on these nuts and suck the dick//Gets the 
fuck out after you’re done//And I hops in my ride to make a quick run//I used to know 
a bitch named Eric Wright//We used to roll around and fuck the hoes at night//Tight 
than a motherfucker with the gangsta beats//And we was ballin’ on the motherfucking 
Compton streets“ (Dr. Dre 1992). 

Wie der obige Text von Dr. Dre‘s Hit aus dem Jahr 1992 mit dem bezeichnenden 
Titel „Bitches Ain‘t Shit“ zeigt, existieren Männlichkeitskonstruktionen im US-
amerikanischen HipHop vor der Jahrtausendwende und ihre performativen Aus-
drucksformen wie Hypermaskulinität nicht in einem Vakuum. Im Gegenteil, sie 
sind eng mit dem schwierigen gesellschaftlichen Kontext verwoben, in den die 
HipHop-Kultur hineingeboren wurde. Es ist wichtig, diesen Kontext bei der Un-
tersuchung von Geschlechterrollen und Männlichkeit innerhalb der HipHop-Ge-
meinschaft zu berücksichtigten. So beschreibt Regina N. Bradley HipHop-Männ-
lichkeit als:  

„Aggressiv, dominant und abgeflacht, während HipHop-Weiblichkeit unterwürfig, 
(hyper-)sexuell und stumm ist […] Die klanglichen und visuellen Marker der HipHop-
Geschlechterrollen und die mit diesen Rollen verbundenen Gefühle und Ängste sickern 
in ein größeres nationales amerikanisches Narrativ der race ein“ (Bradley 2015, S. 182). 

1  Dieser Beitrag lag den Herausgeber*innen als ein auf Englisch verfasster Text mit dem Titel „I’m 
the man – masculinity in American Hip Hop music before the turn of the century and its under-
rated context” vor. Für dieses Buch wurden Thesen aus dem Text von Ash M.O. von den Heraus-
geber*innen übersetzt und zusammengefasst. Zum besseren Verständnis haben wir an einigen 
Stellen Fußnoten mit Hintergrundinformationen ergänzt. Wir bedanken uns bei Ash M.O. für 
diese wichtigen Perspektiven auf Männlichkeit(-en) im US-amerikanischen HipHop.  
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Wenn man anschließend an Bradley HipHop als kulturelles Nebenprodukt der 
Bürgerrechtsbewegung2 betrachtet, ist es unmöglich, den sozio-politischen Hin-
tergrund der Entstehungszeit von HipHop zu ignorieren. Nach dem Höhepunkt 
des Civil Rights Movement haben sich Schwarze3 Identitätskonzepte in vielen Be-
reichen zwar weiterentwickelt und an Facetten gewonnen, Identitätsangebote für 
Schwarze Männer in den USA sind jedoch nach wie vor limitiert und scheinen 
‚festzustecken‘ (vgl. Neal 2015). 

Männlichkeitsinszenierungen im US-amerikanischen HipHop müssen im US-
amerikanischen Gesamtkontext betrachtet werden. Dieser Beitrag nimmt deshalb 
eine historisch tradierte, vorurteilsbehaftete Betrachtung von HipHop durch Au-
ßenstehende in den Blick und untersucht, wie Männlichkeit in den Anfangsjahren 
von HipHop in den USA bis zur Jahrtausendwende interpretiert wurde, welche 
begrenzten Archetypen für Frauen und für Männer darin existierten und wie diese 
begrenzten und begrenzenden Images die Betrachtung eines gesamtes Musikgen-
res und der darin Agierenden verzerrt hat. Im Zuge dessen werden Schlüsselfak-
toren besprochen, die in der Debatte zu Männlichkeits-Bildern im HipHop häufig 
übersehen oder nur oberflächlich betrachtet werden: die afroamerikanische Ge-
schichte der Sklaverei, rassistische Stereotype, die sich im Laufe der Geschichte 
über Afroamerikaner*innen hartnäckig gehalten haben und nicht zuletzt deren 
Vermarktbarkeit und Rentabilität.  

Ziel dieses Beitrags ist es, die Perspektive der gemeinsamen gesellschaftliche 
Verantwortung für Männlichkeit(-en) im HipHop aufzuzeigen: eine Perspektive, 
die oft genug ignoriert wird, obwohl sie von entscheidender Bedeutung für jede 
weitere Debatte um eine substanzielle und positive Veränderung von Geschlech-
terrollen im HipHop ist. Dabei sollen mitnichten die Auswirkungen schädlicher 
Formen von Männlichkeit und menschenverachtendem Verhalten herunterge-
spielt oder die Verantwortlichen von ihrer Verantwortung freigesprochen werden, 
es soll allerdings aufgezeigt werden, welche Faktoren in der Auseinandersetzung 
mit dem Thema mehr Beachtung erfahren sollten. 

2  Wie eng HipHop im US-amerikanischen Kontext mit afroamerikanischer Geschichte verknüpft 
ist, lässt sich unter anderem an dem Bezug etlicher Rapper*innen auf Martin Luther, die Black 
Panther Party, aber auch die Nation of Islam erkennen. Die komplette Geschichte afroamerikani-
scher Musik seit dem Blues ist zudem die eines Gegenentwurfs, weil Afro-Amerikaner*innen bis 
in die 80er von einer Teilhabe an Kultur weitestgehend ausgeschlossen waren. 

3  „Schwarz“ und „weiß“ beziehen sich hier nicht auf Hautfarben oder Ethnien, sondern beschreiben 
politische und soziale Konstruktionen: „Schwarz wird großgeschrieben, um zu verdeutlichen, dass 
es sich um ein konstruiertes Zuordnungsmuster handelt, und keine reelle ‚Eigenschaft‘, die auf die 
Farbe der Haut zurückzuführen ist. So bedeutet Schwarz-sein in diesem Kontext nicht nur, pau-
schal einer ‚ethnischen Gruppe‘ zugeordnet zu werden, sondern ist auch mit der Erfahrung ver-
bunden, auf eine bestimmte Art und Weise wahrgenommen zu werden” (Schearer/Haruna 2013). 
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Archetypen von Männlichkeit und Weiblichkeit im US-Rap 

Cheryl Keyes identifizierte vier verschiedene Kategorien weiblicher Rap-Identität: 
Die „Queen Mother“ ist eine mütterliche und weise Figur, deren Identität und 
Selbstausdruck in der afrikanischen Tradition und Bildsprache verankert ist. Sie 
ist mächtig und ihr scheint ihre Gemeinschaft wichtig zu sein. Das „Fly Girl“ 
drückt sich durch modische Kleidung, Frisuren und Make-up sowie durch den 
Ausdruck sexueller Unabhängigkeit und Kontrolle aus. Die „Sista with Attitude“ 
wird als herablassend, trotzig und feindselig angesehen. Sie eignet sich Begriffe wie 
„Bitch“, eine bestimmte Haltung oder eine aggressivere Form der Erotik neu an.  

Vor allem Rapperinnen, die der Unterkategorie „Bad Girl“ angehören, müssen 
sich mit dem Vorwurf auseinandersetzen, aggressiv, obszön und materialistisch zu 
sein. Schließlich identifiziert Keyes die Kategorie der „Lesben“, die ihre Kategori-
sierung eher dem Ausdruck ihrer Sexualität als der Bewertung ihrer Rapper*in-
nen-Fähigkeiten und anderer qualitativer Marker verdanken (vgl. Keyes 2000). Es 
ist wichtig, darauf hinzuweisen, dass sich diese Archetypen nicht gegenseitig aus-
schließen und Künstler*innen mehr als nur einer Kategorie angehören können. 

Basierend auf Keyes' Charakterisierung der weiblichen Geschlechterrollen im 
HipHop markierte Bradley die folgenden vier Archetypen männlicher Geschlech-
terrollen im HipHop: „Philosophenkönig“ („Philosopher King“), „Playa/Zuhäl-
ter“, „Dope Boy/Trap-Star“ und „Hustler“.  

Der „Philosophenkönig“ steht für Emotionen und Intellekt. Seine Texte sind 
lyrisch-analytisch und er thematisiert regelmäßig die Welt, in der er lebt, sowie die 
Rolle, die er in ihr spielt. Er hilft dabei, Identifikationskonzepte für Minderheiten 
zu erschaffen und zu formen, indem er einen neuen Jargon und neue Symbole 
prägt, die insbesondere für BIPoC-Jugendliche als Identifikationsangebote dienen. 
Ein weiteres spezifisches Merkmal des „Philosophenkönigs“ ist seine Fähigkeit, die 
Anforderungen an Schwarze Männer innerhalb der HipHop-Kultur zu erfüllen 
und gleichzeitig ein größeres externes Publikum anzusprechen. Er bringt seine 
Ansichten über Politik und Geschlecht innerhalb des HipHop-Kosmos zum Aus-
druck, findet dafür aber auch andere Räume. Bradley nennt Tupac Shakur und 
KRS-One als Beispiele. Tupac Shakur, auch bekannt als 2Pac, zeigt die zuvor er-
wähnten analytischen, aber auch für Verhandlungen offenen Charakterzüge in sei-
nem 1998 veröffentlichten Song „Changes“, wenn er zum Beispiel rappt:  

„Cops give a damn about a negro//Pull the trigger, kill a n***4, he's a hero//Give the 
crack to the kids who the hell cares//One less hungry mouth on the welfare//First ship 
'em dope and let 'em deal the brothers//Give 'em guns, step back, watch 'em kill each 

4  Im Original ist das N-Wort ausgeschrieben. Die Herausgeber*innen haben sich dafür entschieden, 
diese rassistische Bezeichnung hier nicht zu wiederholen. 
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